
Judenchristen
Zur doppelten Ausgrenzung eıner Mıiınderheit 1mM NS-Staat

Wolfgang£enz
»In Anbetracht der Schwierigkeıiten, welche für die in Deutschland woh-
nenden Juden durch die Polizeiverordnung VO September d} eiNgeE-
Tretien sind, werden 1mM Auftrage unseres hochwürdıigsten Herrn Bischofs
die Katholiken ermahnt, besonders 1mM Heılıgtum der Kırchenräume die
jedem Christen schuldige Rücksicht auch den Christen jüdıscher Abstam-
IMUNg erweısen vemäafßs den Grundsätzen, die der Völkerapostel ST Pau-
Ius als Christenpflicht verkündet hat Der Paulus erklärt hinsıichtlich
der Stellung der Judenchrıisten in der kırchlichen Gemeinde 1m Brietfe
die Römer 1: Er Eın jeder, der Jesum ylaubt, wiırd nıcht Schan-
den werden. Denn o1bt keinen Unterschied zwıschen Juden und Grie-
chen; enn e1n- und derselbe 1STt der Herr ber alle, reich $ür alle, die ıh
anrufen.«!

Die Mahnung christlicher Toleranz tindet sıch 1ın einem Rundschrei-
ben Kardıinal Bertrams VO *2 September 1941, 1n dem als Vorsıiıtzen-
der der Fuldaer Konferenz gegenüber den deutschen Bischöfen ZUr
mittelbar bevorstehenden Kennzeichnung der Juden Ie Polizeiverordnung
VO September 1941 Stellung ahm Die Formulierungen für den
Fall gedacht, da{ß 1mM gottesdienstlichen Alltag Storungen kommen
sollte. ber L1UFr als ultıma rat1o demonstrative judenfeıindlıche kte

unterlauten sollten Sondergottesdienste für solche Gemeindemitglie-
der gehalten werden, die ach natıiıonalsozıalistischer Rassenideologie als
Juden valten, aber der katholischen Kırche angehörten. Diese » Judenchrı-
STEN« katholischer der evangelıscher Konfession selit den Nurn-
berger (Gesetzen VO September E923, ungeachtet ıhrer durch die Taufte
dokumentierten Abkehr VO Judentum, der Bürgern mınderen Rechts
diskriminierten jüdischen Minderheit zugeordnet, un:! ZWAar mıt allen
Konsequenzen. IDen MIt der Polizeiverordnung VO September 1941
eingeführten Judenstern 1Ab 19 September alle Juden VO vollen-
deten sechsten Lebensjahr verpflichtet, das handtellergrofße Stigma auf
der Oberkleidung aufgenäht tragen muften also auch dıe Judenchrı-
sten tühren; S1e genötigt, dıe entwürdigenden Embleme be1 den]je-
nıgen jüdischen Gemeıinden erwerben, die VO den Behörden 4USCITISC-

hen WAarcCll, die Verteilung und Bezahlung) organısıeren.
Diese Kennzeichnung, eıne der etzten Diskriminierungen auft dem Weg

DE Vernichtung der Juden, führte den Judenchristen ıhre unglückliche Ö1-
tuatıon dramatısch VO Augen, muften sS1€e doch jetzt auch 1M christliıchen
Gottesdienst, der vielen VO ıhnen Trost un Zutflucht Wal, Zurückwe1-

Rundschreiben Heydrıichs VO Diıenststellen der Gestapo und Sıcher-
heitspolizei, zıtlert nach Konrad Kwıiet, Nach dem Pogrom: Stutfen der Ausgrenzung, 1n
Wolfgang Benz He.) Die en 1n DeutschlandAMünchen L993; 623t
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Sung un Ghettoisierung beftfürchten Für die Kırchen erwuchs aus dem
Zwang Z Iragen des Judensterns die Herausforderung, Stellung be-
zıehen un Parte1 für die bedrängten Gemeıindeglieder jüdıscher Herkuntt

ergreifen Den konfliktmeidenden Ausweg, Sondergottesdienste für die
Sterntrager veranstalten, besondere Judenbänke den Kırchen u-
richten der den Judenchristen VO der übrigen Gemeıinde die Sa-
kramente spenden, hatte Kardınal Bertram zurückgewiesen, und

Bericht VO November 1941 zufolge Walr auch der Wıener Erzbischof
die Zusammenfassung jüdischer Katholiken judenchristlichen

Gemeıinden: überdies torderte die Priester azu auf für die AT Depor-
Latıon estimmten katholischen Juden beten lassen Konzessionen
die natıonalsozialistische Rassenlehre WIC IC besonderen Kıiıirchen-
dienst für Judenchristen ZUuU Ausdruck kämen verweıigerte Kardınal H3
Nnıtzer deshalb auch die Priester SCIMNECT Erzdiözese
Forderungen VO Gläubigen ach Segregation der Judenchristen schart
ENTIHESENZULrFELICN enn die Kırche dürte keine Rassenunterschiede
chen

Die evangelısche Vikarin Starıtz Breslau Mitglıed der Bekennenden
Kirche wandte sıch Flugblatt das auch überregional verbreıtet
wurde Herbst 1941 die Kennzeichnung der (chrıstlichen) Juden
» Es 1ST Christenpflicht SI nıcht etwa der Kennzeichnung VO
Gottesdienst auszuschließen S1e haben das gleiche Heımatrecht der
Kırche WIC die anderen Gemeindemitglieder und bedürten des Trostes A4AUS
Gotteswort besonders Fuür die Gemeinden besteht die Geftahr, da SiIE siıch
durch nıcht wirklich christliche Flemente ırreführen lassen daß SIC die
christliche Kıirche durch unchristliches Verhalten gefährden Es mMu iıhnen
1er seelsorgerıisch etwa durch 1Nwels auf 10 Z (»Wer 1ST eın
Nächster?«) un Mt 25 4.() (»Was ihr VO diesen NCNr geringsten
Brüder habt das habt ıhr INr getan!«) geholfen werden <<

Di1e Breslauer Seelsorgerıin W1C65 auch Wege ZuUuUr Realisierung der hri-
stenpflicht ındem S1C vorschlug, den Judenchristen durch vertrauenSwUur-

dige Gemeindemitgliıeder Plätze lassen der Sal esondere
Plätze für die Sternträger vorzusehen, damıt S1C nıcht VO unchristlichen
FElementen verdrängt würden Um das Odium der Ghettoisierung VOeI-
meı1den sollten prom1nente Mıtglieder WIC Gemeindekirchenräte sıch

den >»nıchtarıschen Christen« setizen un! eventuell könnten diese auch
ZUu Gottesdienst abgeholt werden Sovijel christliche Fürsorge un s
wendung B1NS der Schlesischen Landeskirche 1aber WEeIL S1C distanziıer-

sıch VO dem Flugblatt Eın Artikel der Zeıtung » JDas schwarze
KOrps« attackijerte die Vikarin Starıtz die darautfhin vorübergehend

Hafrt.wurde

Heınz Boberach (Hg ), Meldungen aAaus dem Reich Auswahl aus den geheimen Lagebe-
richten des Sıcherheitsdienstes der 1939 1944 Neuwied 1965 197
Ebd 195
Heınz Brunotte, Die Kirchenmitgliedschaft der nıchtarıschen Christen Kırchen-
kampf Zeitschrift für evangelısches Kırchenrecht 13 (  > 140—174 Z1L 165 Der
Vertasser War Oberkonsistorialrat der Kıirchenkanzlei der Deutschen Evangelischen
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Als der Judenstern 1941 eingeführt wurde, hatte die Diffamierung der

»nichtarıschen Chriısten« schon eıne bıs Zu Begınn des NS-Regimes
„urückreichende Tradıtion, W as ıhren existenzbedrohenden Charakter
klar un! deutlich erkennen afßt Der Begrift »Judenchristen« 1St unschart
und mehrdeutig. Im Gegensatz den Heı1idenchristen bezeichnete 1in
der trühen Kirche diıe bewulfßt auf dem Boden des Judentums stehenden
Glieder der christlichen Gemeıinde. Später konvertierte Juden B
meınt, un se1lt Anfang des 19 Jahrhunderts bezog sıch die Bezeichnung
»Judenchristen« VOT allem auf diejenigen, welche Objekte erfolgreicher
christlicher Judenmissıon SCWESCH Mıt der nationalsozıalistischen
Deftinition VO Staat un Volk, die 1m Zeichen der NS-Rassenideologie ab
Frühjahr 1933 die Zugehörigkeıit ZUr deutschen Natıon ausschliefßlich VO

»rassıschen« Krıterien abhängıg machte, denen gegenüber jahrhunderte-
lange Ansässigkeit SOWIl1e kulturelle un:! relıg1öse Assımilation nıchts gal-
ten, wurde mı1ıt der Minderheıt, die sıch in relig1öser Hınsıcht
FA Judentum bekannte, auch diejenıge Bevölkerungsgruppe ehemalıger
Juden ausgegrenzt, deren Mıtglieder (oder Vorfahren) sıch me1lst schon VOIL

längerer Zeıt VO Judentum ab- und einer der christlichen Kirchen ZUSC-
wandt hatten. Die Grundsätze der völkischen Segregation wurden 1ın den
Nürnberger Gesetzen VO Herbst 1935 staatlicherseıts auch ormell ko-
difiziert.

Begonnen hatte die juristische Ausgrenzung 1m Aprıil 1933 miı1t dem (ze-
sSeitiz 2143 Wiederherstellung des Berufsbeamtentums:; s1e oing weıt ber den
staatliıchen Öötfentlichen Dienst hınaus, weıl der » Arierparagraph«, welcher
den Ausschlufß jüdischer Beamter testlegte, auch VO nichtstaatlichen KOr-
perschaften, Instiıtutionen un: Vereiınen übernommen wurde. Angesıchts
der stillschweigenden UÜbernahme nationalsozıialistischer Sprachregelun-
gCN, Bezeichnungen und Begriffe, die den diskrımınıerten Personenkreıs
bald Sanz allgemeın »Nıchtariern« machte, scheint das Plädoyer für
den Ausdruck »Judenchrıisten« notwendig. Immerhin weıst auf die SPC-
zıtischen Probleme der Gruppe hın un! macht sıch nıcht dıe völkisch-ras-
sistısche Nomenklatur des Nationalsoz1ialısmus eıgen.

Im Gegensatz ZuUur großen Mehrheıit der » Arıer« und der ımmer och
verhältnismäßıg großen Gruppe VO Juden ım Jahre 1933 betrug ıhre Zahl
1M Deutschen Reich rund 500 000) hatte die kleine Minderheit der »]u—
denchristen«, für die sıch die Bezeichnung »Nıcht-Arier« ımmer mehr
einbürgerte, zunächst gai nıcht das Bewußtsein eiıner besonderen Iden-
t1tÄät. Sıe verstanden sıch ausschliefßlich als Deutsche un! Christen,
maßen iıhrer jüdischen Herkunft keıine Bedeutung mehr beı, empfanden
mıt Juden keinerle1 Gemeinsamkeiıt, und dıe Juden standen ıhnen ıhrer-
se1lIts miıt ogroßer 1stanz gegenüber.

Da es Aaus nationalsozialistischer Perspektive keinen Unterschied Z7W1-
schen der grofßen Miınderheıt der Juden und der kleinen Minderheit der
Judenchristen zab, wurde der letzteren erst allmählich un! Schmer-

Kırche und beschreibt die Ausgrenzung der Judenchristen aut amtlıche Akten gestutzt,
jedoch mıt eiıner eichten Tendenz ZUT Rechtfertigung.
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Z bewufst. Die Identitätskrise des Berliner Gymnasıasten Wolftf Zuelzer,
der VO seınem Vater beiläufig ber seıne jüdische Herkunft aufgeklärt
wurde, W Aar eın FEinzeltall. Zuelzer verließ Deutschland 1m Herbst 1933
als 23jähriger Student und machte 1n den Vereinigten Staaten eıne orofße
Karrıere als Medizıiıner. Er beschreıbt die Sıtuation als Fallstudie: »Ich
selbst ertuhr erst 1mM Alter VO 14 der 15 Jahren; da{fß meıine Ahnen nıcht

ermann dem Cherusker 1im Teutoburger Wald gefochten hatten.
er Anlaf W ar eıner jener damals in Berlin bel1iebten jüdischen Wıtze, die
VO Juden selbst erfunden un: 1n Umlauf ZESELIZL wurden, also eıne orm
der Selbstironisierung, VO Uneingeweihten oft als antısemitisch miıifßver-
standen. Ich lachte, worauthıin meın Vater miıch beiseıite ahm und M1r
meıine Herkunft erklärte. Meın 1834 1n Breslau geborener Grofßvater Wil-
helm310  Wolfgang Benz  zen bewußt. Die Identitätskrise des Berliner Gymnasiasten Wolf Zuelzer,  der von seinem Vater beiläufig über seine jüdische Herkunft aufgeklärt  wurde, war kein Einzelfall. Zuelzer verließ Deutschland im Herbst 1933  als 23jähriger Student und machte in den Vereinigten Staaten eine große  Karriere als Mediziner. Er beschreibt die Situation als Fallstudie: »Ich  selbst erfuhr erst im Alter von 14 oder 15 Jahren, daß meine Ahnen nicht  unter Hermann dem Cherusker im Teutoburger Wald gefochten hatten.  Der Anlaß war einer jener damals in Berlin beliebten jüdischen Witze, die  von Juden selbst erfunden und in Umlauf gesetzt wurden, also eine Form  der Selbstironisierung, von Uneingeweihten oft als antisemitisch mißver-  standen. Ich lachte, woraufhin mein Vater mich beiseite nahm und mir  meine Herkunft erklärte. Mein 1834 in Breslau geborener Großvater Wil-  helm ... war Jude. Wie ich viele Jahrzehnte später erfuhr, war der Familien-  name ein geographischer; die jüdische Gemeinde von Zuelz galt als be-  sonders fromm und schriftgelehrt. Wilhelm, ein bedeutender Arzt und  Forscher, Privatdozent an der Universität Berlin, Titularprofessor, Her-  ausgeber einer internationalen Fachzeitschrift und Begründer der deut-  schen Medizinalstatistik, lehnte Bismarcks Angebot, die Leitung des  Reichsgesundheitsamtes zu übernehmen, einzig und allein deshalb ab,  weil er sich nicht taufen lassen wollte. Mein Vater, Georg Ludwig, 1870 ın  Berlin geboren und in dem berühmten Französischen Gymnasium erzo-  gen, hatte keine derartigen Skrupel; sein Gott war Aesculapius, nicht Ja-  weh, sein Ziel war ein Lehramt und die Leitung eines Forschungsinstituts  — und dazu mußte man »Christ« sein. Er und sein später als Orthopäde in  Potsdam tätiger Bruder traten nach dem Tode ihres Vaters (1893) zum  Protestantismus über, und damit endete die jüdische Tradition der Fami-  lie. Meine zwei Geschwister und ich wurden in der Kaiser-Wilhelm-Ge-  dächtniskirche von dem Oberhofprediger Kessler getauft, und ich wurde  ebenda als Vierzehnjähriger von Pastor Conrad (einem Deutschnationalen  mit Schmissen) konfirmiert. ... Mein Großvater mütterlicherseits, Her-  mann Wolff (1845-1902), war ebenfalls jüdischer Abkunft, wurde aber  früh Agnostiker und heiratete eine österreichische Katholikin, die einzige  »Arierin« in meinem Stammbaum. Ihre Kinder wuchsen als Lutheraner  auf, eine seltsame Kompromißlösung. ... Das Gespräch mit meinem Vater  über meine jüdischen Vorfahren löste eine Identitätskrise bei mir aus. Zu-  erst wollte ich es nicht wahrhaben, dann sagte ich mir: Wenn ich nun ein-  mal Jude bin, dann will ich es auch sein. Aber das erwies sich als unmög-  lich; es fehlten so gut wie alle Voraussetzungen. Ich war in ein junges  Mädchen orthodox jüdischer Herkunft verliebt und fastete ihr zuliebe am  Yom Kippur — aber das war eine naive romantische Geste, die zu nichts  führte.«5  Die theologische Debatte über den Status der Judenchristen® begann  unmittelbar nach der Etablierung des nationalsozialistischen Regimes,  5  Wolf Zuelzer, Keine Zukunft als »Nicht-Arier« im Dritten Reich, Erinnerungen eines  Ausgewanderten, in: Walter H. Pehle (Hg.), Der Judenpogrom 1938. Von der Reichskri-  stallnacht zum Völkermord. Frankfurt a. M. 1988, 148 f.  Erstaunlicherweise wird die Bedeutung des Begriffs im hier relevanten Sinn im ArtikelW ar Jude Wıe ıch viele Jahrzehnte spater erfuhr, W ar der Famılien-
aine eın geographischer; dıe jüdische Gemeinde VO Zuelz valt als be-
sonders tromm und schriftgelehrt. VWılhelm, eın bedeutender Arzt un
Forscher, Privatdozent der Unıuversıtät Berlin, Titularprofessor, Her-
ausgeber eıner internatiıonalen Fachzeitschritt und Begründer der eut-
schen Medizinalstatistık, lehnte Bismarcks Angebot, die Leıtung des
Reichsgesundheitsamtes übernehmen, eINZ1Ig und alleın deshalb ab,
weıl sich nıcht tautfen lassen wollte. Meın Vater, Georg Ludwig, 1870 in
Berlin geboren und 1in dem berühmten Französischen Gymnasıum 617

SCIL, hatte keine derartigen Skrupel; se1n (sott W ar Aesculapıus, nıcht Ja-
weh, seın Ziel W ar eın Lehramt un!: die Leıtung e1nes Forschungsinstituts

und azZu mu{ßte INa  a »Christ« se1n. Er und seın spater als Orthopäde in
Potsdam tätıger Bruder Lraten ach dem ode ıhres Vaters (1893) ZU

Protestantısmus über, und damıt endete die jüdısche Tradıtion der amı-
l1e Meıne Zz7wel Geschwister un! ich wurden 1in der Kaiser-Wilhelm-Ge-
dächtniskirche VO dem Oberhotprediger Kessler getauft, und ıch wurde
ebenda als Vierzehnjähriger VO Pastor Conrad (eınem Deutschnationalen
mi1t Schmissen) konfirmiert. Meın Grofßvater mütterlicherseıts, Her-
INanın Wolff (1845—1902), WAar ebentalls jüdiıscher Abkuntt, wurde aber
trüh Agnostiker un! heiratete eıne Öösterreichische Katholıikın, die einz1ge
» Arıerin« 1ın meınem Stammbaum. Ihre Kınder wuchsen als Lutheraner
auf, eıne seltsame Kompromifslösung.310  Wolfgang Benz  zen bewußt. Die Identitätskrise des Berliner Gymnasiasten Wolf Zuelzer,  der von seinem Vater beiläufig über seine jüdische Herkunft aufgeklärt  wurde, war kein Einzelfall. Zuelzer verließ Deutschland im Herbst 1933  als 23jähriger Student und machte in den Vereinigten Staaten eine große  Karriere als Mediziner. Er beschreibt die Situation als Fallstudie: »Ich  selbst erfuhr erst im Alter von 14 oder 15 Jahren, daß meine Ahnen nicht  unter Hermann dem Cherusker im Teutoburger Wald gefochten hatten.  Der Anlaß war einer jener damals in Berlin beliebten jüdischen Witze, die  von Juden selbst erfunden und in Umlauf gesetzt wurden, also eine Form  der Selbstironisierung, von Uneingeweihten oft als antisemitisch mißver-  standen. Ich lachte, woraufhin mein Vater mich beiseite nahm und mir  meine Herkunft erklärte. Mein 1834 in Breslau geborener Großvater Wil-  helm ... war Jude. Wie ich viele Jahrzehnte später erfuhr, war der Familien-  name ein geographischer; die jüdische Gemeinde von Zuelz galt als be-  sonders fromm und schriftgelehrt. Wilhelm, ein bedeutender Arzt und  Forscher, Privatdozent an der Universität Berlin, Titularprofessor, Her-  ausgeber einer internationalen Fachzeitschrift und Begründer der deut-  schen Medizinalstatistik, lehnte Bismarcks Angebot, die Leitung des  Reichsgesundheitsamtes zu übernehmen, einzig und allein deshalb ab,  weil er sich nicht taufen lassen wollte. Mein Vater, Georg Ludwig, 1870 ın  Berlin geboren und in dem berühmten Französischen Gymnasium erzo-  gen, hatte keine derartigen Skrupel; sein Gott war Aesculapius, nicht Ja-  weh, sein Ziel war ein Lehramt und die Leitung eines Forschungsinstituts  — und dazu mußte man »Christ« sein. Er und sein später als Orthopäde in  Potsdam tätiger Bruder traten nach dem Tode ihres Vaters (1893) zum  Protestantismus über, und damit endete die jüdische Tradition der Fami-  lie. Meine zwei Geschwister und ich wurden in der Kaiser-Wilhelm-Ge-  dächtniskirche von dem Oberhofprediger Kessler getauft, und ich wurde  ebenda als Vierzehnjähriger von Pastor Conrad (einem Deutschnationalen  mit Schmissen) konfirmiert. ... Mein Großvater mütterlicherseits, Her-  mann Wolff (1845-1902), war ebenfalls jüdischer Abkunft, wurde aber  früh Agnostiker und heiratete eine österreichische Katholikin, die einzige  »Arierin« in meinem Stammbaum. Ihre Kinder wuchsen als Lutheraner  auf, eine seltsame Kompromißlösung. ... Das Gespräch mit meinem Vater  über meine jüdischen Vorfahren löste eine Identitätskrise bei mir aus. Zu-  erst wollte ich es nicht wahrhaben, dann sagte ich mir: Wenn ich nun ein-  mal Jude bin, dann will ich es auch sein. Aber das erwies sich als unmög-  lich; es fehlten so gut wie alle Voraussetzungen. Ich war in ein junges  Mädchen orthodox jüdischer Herkunft verliebt und fastete ihr zuliebe am  Yom Kippur — aber das war eine naive romantische Geste, die zu nichts  führte.«5  Die theologische Debatte über den Status der Judenchristen® begann  unmittelbar nach der Etablierung des nationalsozialistischen Regimes,  5  Wolf Zuelzer, Keine Zukunft als »Nicht-Arier« im Dritten Reich, Erinnerungen eines  Ausgewanderten, in: Walter H. Pehle (Hg.), Der Judenpogrom 1938. Von der Reichskri-  stallnacht zum Völkermord. Frankfurt a. M. 1988, 148 f.  Erstaunlicherweise wird die Bedeutung des Begriffs im hier relevanten Sinn im ArtikelDas Gespräch mı1ıt meınem Vater
ber meıne jüdischen Vorfahren löste eıne Identitätskrise be1 mMI1r A4Uu  ® Da
erst wollte iıch nıcht wahrhaben, annn iıch Mır Wenn iıch LU e1n-
mal Jude bin, annn 111 iıch s auch se1n. ber das erwıes siıch als unmoOg-
lıch; ehlten gzuL W1€e alle Voraussetzungen. Ich W ar in ein Junges
Mädchen orthodox jüdischer Herkunft verliebt un:! astete ıhr zuliebe
Yom Kıppur aber das War eıne naıve romantische Geste, die nıchts
führte.«>

Dıie theologische Debatte ber den Status der Judenchristen“® begannunmıttelbar ach der Etablierung des nationalsozialistischen KRegımes,
olt Zuelzer, Keıine Zukunft als »Nıicht-Arier« 1m rıtten Reıch, Erinnerungen eines
Ausgewanderten, 1n Walter He.) Der Judenpogrom 1938 Von der Reichskri-
stallnacht Z Völkermord. Frankfurt 1988, 148
Erstaunlicherweise wiırd die Bedeutung des Begritfs 1m hıer relevanten ınn 1m Artıkel
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teıls AaUus der VO christlicher Dorge getragenen Erkenntnıis, da{fß »erstmalıg
der Judenchrıst mI1t dem jüdiıschen olk mitgetroffen« war‘ VOLI allem aber
A4US rassıstisch begründetem Ausgrenzungsdrang, der den » Arıerparagra-
phen« auch 1m kırchlichen Dienst un:! iın der Gemeinde anwenden oll-

Dies W ar 1in erster Lıinıe eın Problem ınnerhalb der evangelischen Kır-
che, deren Spaltung sıch des Postulats eıner staatskontormen
»Reichskirche« auf der eınen un der Betonung des Prımats VO Be-
kenntniıs und Verkündigung außerhal staatlıchen Reglements auf der
deren Seıite abzeichnete.

Vertochten die »Deutschen Christen« als Anhänger eıner gleichgeschal-
nationalen Reichskirche die Ausgrenzung auch der christlichen Ju-

den mnm Sondergemeinden, reduziıerte sıch das Problem 1n der Beken-
nenden Kırche auf dıe Fräge des Arierparagraphen für Geistliche. Gerhard
Jasper, Pastor in Bethel un: entschiedener Gegner eınes antısemitischen,
staatstrommen Christentums, strıtt frühzeıtig energisch für die völlige
Gleichberechtigung der Judenchristen un: ıhre Segregation: nıcht

Volkstumsfragen könne N der Kırche gehen,; sondern ausschließlich
religöse Krıterien selen mafßgeblich, un:! deshalb lag der Schlufß ahe » Dıe
Bejahung des heilsgeschichtlichen Verständnisses des jüdischen Volkes
schließt damıt die völlige Anerkennung des Judenchrıisten 1m Raum der
Kırche e1in und verbietet die Bıldung besonderer judenchristlicher ( 32=
meıinden AUS völkischen Gesichtspunkten heraus, die für die Kirche 1m
Blick auf den Judenchrıisten nıcht mafßgebend se1ın dürten. Da der Juden-
christ 1mM Raum der Kırche nıcht besonders gestellt wiırd, sondern da{fß 1m
Gegensatz AA 1in der höheren Fbene der Kırche die Unterschiede Z7W1-
schen Judenchrıisten un! Heidenchristen aufgehoben erscheıinen, 1st dar-

letztlich Anerkennung der Heılsgeschichte Gottes mıt der Menschheıt
überhaupt.«*

Indem Argumente der »Deutschen Christen« aufgriff, untersuchte
Jasper neben der grundsätzlichen theologischen Klärung der rage auch
das kırchenrechtliche Problem der Anwendung des Arierparagraphen (ın
Analogie Bestuiımmungen des (sesetzes PTE Wiederherstellung des Be-
rutsbeamtentums VO Aprıl aut Amtstrager der evangelıschen
Kırche. Eıne ZeEW1SSE Rechtftfertigung außerer Art für den Ausschlufß läge
VOIL, WE INa VO eıner »Verjudung der Kirche« sprechen könnte (aus-
gelöst eLW2 durch Massentauten VO Juden der dadurch, da »Jüdischer
(ze1ist« 1ın die Leitung der Kirchen eingezogen sen). I)avon konnte jedoch
keıine ede se1n; ach eıner Umfirage nämlich VO 18 000 amtıeren-
den deutschen Pfarrern lediglich 29 jüdischer Abstammung. Von diesen
gehörten PF der preufßischen Landeskirche A F VO ıhnen e-
der Frontkämpfer, der S$1e VOT dem August 1914 ordınıert WOTI-

den, gehörten also demjenıigen Personenkreıs, für den die antijüdische
Gesetzgebung VOTrerst nıcht gelten sollte. Lediglich Pfarrer VO

Judenchristentum der Theologischen Realenzyklopädie (Bd K VAE Berlin New ork
1988, 310-325) gar nıcht erwähnt.
Gerhard Jasper, Die evangelische Kirche und die Judenchristen. Göttingen 1934, 18
Ebd
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Arierparagraphen bedroht, den die Generalsynode September 1933
für die preufßische Landeskirche eintührte.?

Früh un:! unmißverständlich hatten auch der Junge Privatdozent Ie-
trich Bonhoeffer un Pfarrer Martın Niemöller öffentlich erklärt, dafß S1e
die Ausgrenzung der Judenchristen für bekenntniswidrig hielten.!° ber
die kirchliche Praxıs entsprach weıthın nıcht der theologisch korrekten
Beweisführung des Bekenntnispfarrers Jasper und seiner gleichgesinnten
Amtskollegen. Bald ach der Machtübernahme Hıtlers sympathıiısıerte die
Mehrheit der evangelıschen Christen MIt den »Deutschen Christen« beı
den Kirchenwahlen Juli 1933 diese 70 % der Stimmen un:
übernahmen n 1in den meılsten Landeskirchen die Führung). 7Zu den
Folgen der Einführung des Arierparagraphen in der preußischen Landes-
kırche gehörte dıe Gründung des Pfarrernotbundes durch Martın Niemöl-
ler und dessen Protest die Diskriminierung der Amtstrager Jüdi-
scher Herkunft auf der Wıttenberger Nationalsynode 1mM September 1933
Zur allgemeınen Überraschung wurde der Arierparagraph, dessen Fın-
führung H1A:  a} VO der Nationalsynode hatte, ann doch nıcht
reichsweıtes Kirchengesetz.

Im Vorteld der Nationalsynode hatten Abgeordnete des Kurhessischen
Kirchentags bei den theologischen Fakultäten VO Marburg un:! Erlangen
Gutachten ber die Rechtmäfßigkeıit der Einführung des Arierparagraphen
erbeten. Marburg reagıierte umgehend, sprach sıch 19 September 1933
hne Wenn un: ber für die Gleichberechtigung der Judenchristen aus

un erklärte den Ausschlufß VO Vertretern dieses Personenkreises VO

kirchlichen Leben für rechtswidrıg. Erlangen reagıerte 25 September
1mM Sınne der Anpassung die staatlıchen Vorgaben pragmatischer: Die
»volle Gliedschaft 1n der Deutschen Evangelischen Kırche« N unbestrit-
ten, aber 11141l musse VO den Judenchristen Zurückhaltung VO kırchli-
chen Amtern tordern.!!

ber das Schicksal V.O Paul Mendelson, des Pfarrers der Dankeskir-
chengemeinde 1in Berlin-Wedding se1it 1927 W ar diesem Zeitpunkt al-
lerdings bereits entschieden. Mendelsons Vater WAar auch schon evangeli-
scher Geistlicher BCWESCHI, un dessen Vater hatte sıch 1839 tauten lassen;
ach der NS- Terminologie W alr Paul Mendelson des Grofßvaters
»Vierteljude« der »Mischling 7zweıten Grades«. Fın Dienstkollege
derselben Gemeinde un Anhänger der »Deutschen Christen« torderte

Ebd., Zur Zahl der evangelischen Theologen »nıichtarıscher Herkunft« vgl uch
Eberhard Söhm Jörg Thierftelder, Juden Christen Deutsche, Bd
Stuttgart 1990, 199 Dort sind dieselben damals bekannten Zahlen und deren Quelle A
AT wird ber uch festgestellt, dafß nach MC SIEN Forschungen wa 100 Personen
betrotffen
Dietrich Bonhoeffer, Die Kıiırche VOT der Judenfrage (Aprıil 1in Gesammelte Schrif-
LeN, Bd (1959) 44—53; Martın Nıemöller, Sätze ZUr!r Arierfrage 1n der Kırche (Novem-
ber 11 Eberhard Ööhm / Jörg Thiertfelder, en Christen Deutsche, Bd
AT Stuttgart 199 388—390
Vgl Söhm Thierfelder, Bd E: 210£.; Wortlaut des Marburger Gutachtens 1n Georg
Denzler Volker Fabricıius, Dıie Kirchen 1mM Drıtten Reich Christen und Nazıs Hand 1n
Hand? Frankturt a.M 1984, Bd I PE
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die Entlassung Mendelsons, der seiner jüdischen Herkunftt polı-
tisch se1it langem angefeındet wurde, als Seelsorger aber belıebt un AaNnSC-
sehen W AaT. Die preufßische Kirchenleitung entschied 1m Juli, da{ß Pfarrer
Mendelson, allerdings auch seın Kontrahent, den Diıienst einstellen mu{fte
und Zzu Oktober 1933 pensioniıert wurde. Mendelson WaTr Jahre alt
un ware auch VO » Arierparagraphen« der SE Zeitpunkt der Ent-
scheidung ber seiıne Pensionierung och Sar nıcht eingeführt war) nıcht
betroffen BCWESCH, enn gehörte demjenigen Personenkreıs, der
schon VOT dem August 1914 1MmM Amt und damıt ausdrücklich privilegiert
W ar weniı1gstens auft seıten des Staates. uch Paul Mendelsons Jüngerer
Bruder Ernst wurde 1936 als Ptarrer zwangspensıon1ert. Er suchte den
Ausweg AUS der Stigmatisıerung 1m Freitod: seıne Angehörigen nahmen
eCue Namen an  12

Im Jahre 1933 gab 1mM Deutschen Reich eLIwa 20 01010 evangelısche und
rund 01010 katholische Christen jüdıscher Herkunft die Tre1l der 1er Ju-
dische Großeltern hatten un! damıt ach NS-Jurıisdiktion »Volljuden«
waren). Unter den »Mischlingen ersten Grades« (zweı jüdısche roß-
eltern: »Halbjuden«) bekannten sıch 45 01010 ZUuU evangelischen un: 13 01910
ZU katholischen Glauben, be1 den »Mischlingen zweıten Grades« (»Vıer-
teljuden«) schätzte iInNna  } die Zahl der Protestanten auft 01010 un:! die der
Katholiken auf 000 Rechnet Inan die Zahlen der mıi1t Abstufungen Dıs-
krımınıertenT mıindestens 000 evangelische
Christen und 01010 Katholıiken, diıe VO der Rassengesetzgebung des NS-
Staats mitbetrotften 9 obwohl sS1€e sıch keineswegs Zzu Judentum
zählten. Zeitgenössische Schätzungen, aber auch spatere Berechnungen
gehen VO höheren Zahlen aUSs  15 Berücksichtigen mu{( INa auch die »jü—
disch Versippten«, VOTr allem die »arıschen« Partner en »Mischehen«, die
nıcht 1Ur 1n so7z1aler Ausgrenzung, sondern auch 1n stetier Angst das
Schicksal VO Familienmitgliedern lebten, wenn S1e nıcht dem Druck
nachgaben und sıch VO ıhrem jüdischen Ehegatten

In Grenztällen definierten die Nationalsozialisten die Zugehörigkeıit
Z Judentum mi1t relig1ösen Krıterıien, ındem s1€e die Pseudorationalıtät
ıhrer Rassentheorie eintfach ignorıerten. In der »privilegierten Mischehe«
War der jüdische Partner ann geschützt und VO der Kennzeıich-
nungspflicht befreit), WeNn die Kınder eıner christlichen Konfession
gehörten. Mıt der Scheidung der dem Tod des nıcht-jüdischen Partners
erloschen die Privilegien für die jüdischen Partner, un die Betroffenen

wıeder Juden. »Mischehen«, deren Abkömmlinge 733a jüdischen
Religionsgemeinschaft gehörten, nıcht privilegiert; der jüdısche
12 Söhm Thierfelder, en Christen Deutsche, 234—7)239
13 Ebd 2672 In der Jüdıschen Rundschau VO 2571933 War VO insgesamt 160 710

»Nıchtariern« (unter Einbeziehung der »Achteljuden«) die ede In eiınem weıteren Ar-
tikel VO . 81933 wurde die Zahl 217 0OO ZENANNLT, Nationalsozıialistische Quellen 56
ben auf Vermutungsbasıs höhere Zahlen d} auf ıne halbe Miıllion geschätzt wiırd die
Zahl ber uch bei Werner Cohn, Bearers of Common Fate? The »Non-Aryan« Chri-
st1an »Fate-Comrades« of the Paulus-Bund, 939, 1ın Yearbook Leo Baeck nstıtu-

33 (1988), 327-366, AAn 330
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Partner unterlag allen Diskriminierungen, und die Abkömmlinge 1n
natıonalsoz1ıialistischer Terminologie »Geltungsjuden« MIt allen Jurıist1-
schen Konsequenzen.

Aufßer den Juden W ar also eın gar nıcht kleiner Personenkreıs VO der
judenfeindlichen Politik des NS$S-Staats betroffen, un 1STt VO Interesse,
W1€ sıch die christlichen Kırchen gegenüber diesen Menschen, ıhren be-
drängten und verfolgten Mitgliedern, verhielten. Dieses Problem erwuchs
erstens AaUS dem polıtischen und theologischen Gegensatz zwıschen
»Deutschen Christen« und der Bekennenden Kırche 1ın den einzelnen
Landeskirchen un! Gemeıinden, zweıtens aus dem staatlichen Druck un
drittens AaUus der Tatsache, da{ß der Wıderstand den NS-Staat INsge-
SAamıL allmählich nachliefß; gelöst wurde durch die offi:zielle Preisgabe der
Christen, diıe VO Staat als Juden definıijert un damıt diskriminiert
Diese Preisgabe oing schrıittweise VOL sıch, die Statıiıonen entsprachen den
tortschreitenden Pressionen durch staatlıches Handeln: Berufsbeamtenge-
seiz 1935 Nürnberger (jsesetze 1935; Novemberpogrom 1938 Juden-
sternverordnung 1941, DUr die wichtigsten Wegmarken LNECMNNECINL

Fürsorge, die 1ın einzelnen Fällen, durch einzelne Gemeıinden der 1n
yanısıerter orm dem ach der Kirche denjenigen Christen g-
gyenüber geübt wurde, die Juden gestempelt worden9 andert das
Bild ebensowen1g W1€e der Protest, der A4US einzelnen Gemeinden VO e1IN-
zelnen Geistlichen die amtskirchliche Haltung un das staatlıche
Vorgehen erhoben wurde. FEın Beispiel für dıe Betreuung der Ausge-

bot die Hamburger Jerusalem-Kirche (sıe gehörte Zur Judenmis-
s1ıonıerenden Presbyterianıischen Kırche VO Frland); Ort wurden
Leıtung zweler judenchristlicher Pastoren regelmäfßige Teenachmittage
für die »nıiıcht-ariıschen Christen« veranstaltet, » UuIn s1e ın ıhrer Verlassen-
eıt rösten«.!*

Die Evangelische Kırche kapıtulierte 1m Dezember 1941 endgültig. Dıi1e
VO »Deutschen Christen« gyeführten Landeskirchen VO Thüringen,
Sachsen, Hessen-Nassau, Schleswig-Holstein, Anhalt un! Lübeck hatten
durch eıne yemeınsame »Bekanntmachung ber die kirchliche Stellung der
Evangelischen Juden« 1LB Dezember 1941 erklärt, da{fß »Jegliche (3
meinschaft mıt Judenchristen aufgehoben« se1l Und die Kırchenkanzlei
der Deutschen Evangelischen Kırche schlofß die Debatte 1ın einem und-
schreiben die Landeskirchen VO Dezember 1941 kirchenbürokra-
tisch ab Darın hıefß CS der »Durchbruch des rassıschen Bewuflßtseins 1ın
uLnNlserenı Volk« habe die Ausscheidung der Juden der Gemeinschaft
mi1t uns Deutschen« bewirkt. An dieser unbestreıitbaren Tatsache könne
die Kırche nıcht vorbeigehen, und daher sejen die Kırchenbehörden gebe-
tem »gee1gnete Vorkehrungen treffen, dafß die getauften Niıcht-Arier
dem kirchlichen Leben der Deutschen Gemeinde ternbleiben. Die getauf-
ten Nicht-Arier werden selbst Miıttel un Wege suchen mussen, sıch Eın-

14 Werner Steinberg, Das zugewandte Antlıtz, In: Arnult Baumann (Hg.), Ausgegrenzt.
Schicksalswege »nichtarischer« Christen 1n der Hıtlerzeıit. Hannover 1992:
zıt.111.
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richtungen schafften, die ıhrer gesonderten gottesdienstlichen un:! seel-
sorgerlichen Betreuung dienen können«.'>

Auf katholischer Seıite hatte sıch se1t Aprıil 1934 das Carıtas-Notwerk
engagıert, un:! ZW ar zunächst für ehemalıge Politiker un:! Funktionäre der
Zentrumsparteı, zunehmend und annn fast ausschliefßlich auch für »nıcht-
arısche Katholiken«. Die Bemühungen der Geschäftsführung VO

Heinrich Krone dem ehemaligen Vorsitzenden der deutschen Wındt-
horstbünde un spateren CDU-Politiker 1ın der Bundesrepublık) dienten
VOL allem dazu, die Auswanderung Öördern. Im Maı 1938 wurde dıe
Betreuung der »Nıcht-Arier« A4US vereinsrechtlichen und steuerlichen
Gründen eingestellt. Paralle]l Zu Carıtas-Notwerk W alr bıs seıner Aaıt-
lösung 1mM Junı 1941 der St Raphaels-Vereın der se1it 1871 katholische
Auswanderer beriet un betreute) als Hılfsorganısation 7 B bei der Be-
schaffung VO Ausreisedokumenten tätıg.

Im Herbst 1938 wurde das »Hıltswerk beım Bischöflichen Ordinarıat
Berlin« gegründet, das dıe Arbeit des Carıtas-Notwerkes tortführte. Das
Hılftswerk stand der Leitung VO Domprobst Bernhard Lichtenberg
bıs dessen Verhaftung; engagılerte sıch längst für Juden nıcht 1Ur

für die »katholischen Nıchtarier«; anschliefßend W ar das Hıltswerk annn
dem Bischof persönlıch unterstellt und kümmerte sıch die etwa 4000
»katholischen Nıchtarıer« un deren Angehörıige 1in Berlıin. Ahnliche Eın-
richtungen yab CS 1ın Breslau und Oppeln, Köln, Frankfurt a.M un:! Muün-
chen Das Berliner Hıltswerk unterstutzte VO allem Auswanderer; A
gehörten auch die Organısatıon VO Kındertransporten un! die gesche1-

Brasıilienaktion, welche durch eine VO Vatıkan erwirkte Sonder-
Einwanderungsquote für 3000 Katholiken aus Deutschland ermöglıcht
werden sollte. Die 1mM Sommer 1941 bewilligten Vısa konnten jedoch 1m
Herbst 1941 des deutschen Auswanderungsverbots nıcht mehr gC-

werden.
Margarete Sommer, die Geschäftftstührerin des Hılftswerks, berichtete 1m

Februar 1947 Händen des Kardınals Bertram ber die Deportationen
AaUusSs Deutschland, die se1it Ende 1941 stattfanden; 1mM August 1943 übergab
S$1e ihm, dem Vorsitzenden der Deutschen Bischofskonferenz, 7wWe] Ent-
würte Protesten des Episkopats die Judenpolitik der Reichsre-
gz1erung. Dıie Memoranden 1in FEinvernehmen mıt dem Berl:i-
HT: Bischof Konrad rat Preysing entstanden. Das machte die in
auflöslichkeit der Ehe Zu Thema, Verhaftungen un: Deportationen
VO Partnern A4US »Mischehen« verurteılen. Der 7zweıte Entwurt for-
derte Auskuntft ber den Verbleib der A4AUS Deutschland Deportierten, die
Möglichkeit zZur Seelsorge tür die »katholischen Nıchtarier«, die Bekannt-
zabe der Lager un: Ghettos un: deren Besuch durch eıne Kommissıon.
Das Schriftstück 1eß Entschiedenheit nıchts wünschen übrig: »Mıt
tiefstem Schmerz Ja mıiı1ıt heiliger Entruüustung haben WIr deutschen
Bischöfe Kenntnıiıs erhalten VO den ın ıhrer orm allen Menschenrechten
ohn sprechenden Evakuijerungen der Nıchtarier. Es 1STt uNnsere heılıge
15 Heınz Brunotte, Dıie Kirchenmitgliedschaft, 166
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Pflicht, für die schon durch Naturrecht verliehenen unveräiußerlichen
Rechte aller Menschen einzutreten.«!®

Der oreise und unentschlossene Breslauer Kardıinal Bertram'’ konnte
sıch freilich nıcht AaZu durchringen, die beıiden Entwürte 1n eınen öffent-
lichen Protest der deutschen Bischöte mZUSeLZCN, obwohl C555 1mM Sommer
un Herbst 19453 Intormatiıonen ber das Schicksal der Juden 1m (JIsten
nıcht mangelte un der Osnabrücker Bischof Berning 1m November och
einmal ıntervenı1erte. Der Protest der deutschen Bischöte unterblieb: AaUus

Skrupeln ber Kompetenz un Legiıtimatiıon eınem solchen Schritt, Aaus

Zweifeln ber die Stichhaltigkeit der angeführten Argumente, AUS Skepsıis
gegenüber den vorliegenden Informationen der A4UsS politischen Erwä-
gungen? Im Aprıl 1944 verbat sıch der Breslauer Kardınal jedenfalls wel-
tere Besuche der Geschäftftsführerin des Berliner Hiltswerks mı1t Berichten
und Petitionen ber das Unrecht »Mischlingen un Niıicht-Arijer-Famı-
l1en«.!®

Selbsthilfeeinrichtungen, w1e€e S$1e sıch die Christen jüdischer Herkunft
ach der evangelisch-amtskirchlichen Bekanntmachung VO Dezember
1941 ıhrer gottesdienstlichen IN} seelsorgerlichen Betreuung schaffen
sollten, exıistierten längst, aber sS1e konnten die Lücke nıcht schließen, wel-
che durch den Rückzug der Kırchen entstand. Im Sommer 1933 WAar auf
Inıtıatıve des Berliner Schauspielers (zustav Friedrich der »Reichsverband
christlich-deutscher Staatsbürger niıchtarıscher der nıcht reın arıscher
Abstammung« gegründet worden. Die Int;eressenvertretung gab sıch be-
tOnt national-konservatıv, W as durchaus der mehrheitlichen Gesinnung
des angesprochenen Personenkreises entsprach, un! s1e geriet VO Anfang

sowohl die Kontrolle der Geheimen Staatspolizei als auch
die Autsicht des Propagandamıinisteriums. Das wurde ebenso hingenom-
INECIMN W1€ die Verpflichtung, verbandsıntern demokratischer Selbstbe-
stımmung das »Führerprinzıp« etablıeren, bestand der 7Zweck des Ver-
bandes doch in hohem Ma{(ße darın, Staatsloyalıtät demonstrieren und
sich dadurch als vollgültige Bü11ger bewähren. Die Abwehr alles »Un-
deutschen« un:! damıt pr  C Ha  - zugleich ıstanz ZUu Judentum

wurde wWwW1e€e das Bekenntnis ZUT deutschen Natıon eıne Manıe; die Hoff-
16 Wolfgang Knautft, Unter Eınsatz des Lebens. Das Hiılfswerk eım Bischöflichen rdı-

narıat Berlin für Katholische »Nıchtarıer«8Berlin (W) 1988,
17 Vgl Mantred ıttwer, Adaolt Kardınal Bertrams Hilfestellung für verfolgte Nıchtariıer

1m Erzbistum Breslau 1938- 1945, 1n Bernhard Stasıewskiı (H); Adolft Kardinal Ber-
tram eın Leben und Wirken aut dem Hintergrund der Geschichte seıner eıt Köln,
Weımar, Wıen 1992 199—21 1 Bemüht, VO persönlichen Engagement des Kirchenfür-
sten für Hilfsbedürftige eın posıtıves Bıld zeichnen, hinsıichtlich der Begrifflichkeit
und Terminologıe erstaunlich unreflektiert und weIılt hınter dem Stand der historischen
Forschung bietet der Vertfasser 1mM wesentlichen iıne Beschreibung der carıtatıven Tätıg-
keıt der ehemalıgen Polizeitürsorgerin Gabriele Gräfin Magnıs 1n Schlesien.
Ebd 5 1: Kıiırchenrechtlich WAar die Ablehnung der Besuche durchaus begründet, weıl
Frau Sommer sıch auf das Einvernehmen miıt dem Berliner Bischot Graft Preysıng beriet.
Bertram klagte: »Soll iıch alle heißen Kohlen AaUus dem Feuer holen, ann darf ich bıtten,
dl€ beteiligten Oberhıirten wollen mıt voller Unterschrift den Bericht als geprüft und
richtig bezeichnen, da{fß iıch mich nötigenfalls auf den berichtenden Oberhirten amt-
ıch eruten kann.«
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NUuNg auf Anerkennung als gleichberechtigt un auf Eingliederung 1n den
»natıonalen Autbruch« W alr für die Mitgliedschaft das wichtigste Motiv.
Ab Februar 1934 stand der Hiıstoriker Rıchard Wolff der Spitze der Or-
yanısatıon, die sıch seılıt Herbst 1934 als »Reichsverband der nıchtarıschen
Chriısten« betätigte. Fiınanzıert wurde die Interessenvertretung wenıger
durch die Beıträge der Mıtte 1935 eLWwWwa 3700 Mitglieder als durch Spenden,
und ıhre Aktıivıtäiten reichten VO kulturellen Veranstaltungen ber Stel-
lenvermittlung bıs hın ZuUur Rechtsberatung und schließlich W as der Ver-
einsıdee 1mM Grunde widersprach Zr Auswanderungsberatung.

Die politische Entwicklung 1e für die Ilusıon der Integration ımmer
wenı1ger Raum, un mıt den »Nürnberger Gesetzen« WAar auch für die
christlichen »Nıchtarier« der Weg 1Ns Ghetto vorherbestimmt. Zur gle1-
chen Zeıt, 1mM September 93 erfolgte wieder eın Wechsel der Spitze.
Neuer Vorsitzender wurde der Schriftsteller Heinrich Spiero, eın natıonal-
konservatıver Ostpreuße, der 1894 VO Judentum ZUE evangelischen Kon-
fession konvertiert W al. Eın Jahr spater wurde aut Druck des Propagan-
damınısteriıums der Verband 1n »Paulusbund Vereinigung nıchtarischer
Christen e V.« umbenannt, aber aller Aktıivıtäiten verlor weıter
Boden er unterschiedliche Status VO »Volljuden« un:! »Mischlingen«
drohte den Vereıin VO ıinnen her SPICNSCH, die Behörden verfolgten mıiıt
ıhren Pressionen andere Ziele als die Vereinigung, be1 aller Anpassungs-
bereitschatft. Ende 1936 zeichnete sıch die CrZWUNSCHC Segregation VO

»Staatsbürgern« 1mM Sınne der Nürnberger esetze (»>Juden«) und Inha-
ern eınes »vorläufigen Reichsbürgerrechts« den »Mischlingen«) ab; und
1MmM Februar FG 47 wurde der Ausschlufß der » Vollnichtarier« aus dem Pau-
usbund befohlen. Reichskulturwalter Hınkel, der Zuständıige 1m Propa-
gyandamınısterium, drängte auch auf eınen Namen. Der Verband
verlor durch diese Anordnung die Häilfte seiner Miıtglieder un: wurde
ter der farblosen Bezeichnung »Vereinigung 1937« eıne Organısatiıon VO

»Mischlingen«, dıe ıhrem Selbstverständnıis ach immer och den Status
vollwertiger deutscher Reichsbürger anstrebten, während die Behörden
S$1e ZU Judentum abzudrängen versuchten. Herbst 1938 verstärkte
sıch diese Tendenz, un: wen1g spater ach Pressionen (Verbot VO

Veranstaltungen, CrZWUNSCHC Satzungsänderung) 1LL1Ur och kulturelle Arı
t1vıtäten möglıch. Am 10 August 1939 löste eine Anordnung der Gestapo
die Vereinigung mıt sofortiger Wırkung auf.!?

Dı1e 1937/ ausgeschlosssenen »Volljuden« wurden bıs Julı 1939 VO

trüheren Vorsitzenden des Paulusbundes durch das »Buro Heinrich Sple-
1O« betreut; ann kummerte sıch der Berliner Pastor Heinrich Grüber 1m
Auftrag der Evangelischen Kıirche die rasseverfolgten Christen, bıs
auch diese zentrale Hılfsstelle, die Nalı Dezember 1938 dem Namen
» Büro Pfarrer Grüber« bekannt Wäl, ach dessen Verhaftung Ende 1940
verboten wurde.
19 Vgl die gründliche Darstellung VO Aleksandar-Saßsa Vuleti6G, »Plötzlich WIr kei-

Deutschen und keine Christen mehr Der »Reichsverband der nichtarıschen Chrı1-
STeN« und die »Vereinigung 1937/7« Organısıerte Selbsthilte VO »nichtarıschen« Christen
und »Mischlingen« 1m »Dritten Reich«. Phil Dıiıss Darmstadt 1994
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In der Kritik Verhalten der Kırche gegenüber dem Schicksal der Ju
den:  20 bıldert die Stich gelassene Minderheit der Judenchristen, also C1-

Mitglieder der Kırche, 1LLUr C11ne aum beachtete Margınalıe Di1e
zweıtach ausgegrenNzZtie Minderheit deren Angehörige VOL allem Z W e1-
ftelhaften Schutz der »Mischehen« der des och ungeklärten Sta-
LUS als »Mischlinge« den Völkermord überlebten stellte christliche Soli-
darıtät der Amtskirchen beider Konfessionen auf C1NEC ernNSsSte Probe Und
eım christlichen Versagen angesichts der jüdischen Katastrophe 1ST nıcht

welchen Anteıl daran tradıerte antıjudaistische (relig1öse)
Vorbehalte welchen (rassıstische) antisemitische Ressentiments welchen
der Kleinmut der Kirchenführer welchen die Abneigung VOTr politischer
Verstrickung hatten. Im Herbst 1938 schrieh der »Jüdisch versipple«
Schritftsteller Jochen Klepper, gläubiger Christ: TOMMEer Protestant un!
Dichter VO Kırchenliedern, ı SsC1N Tagebuch: » Was den Juden Be*
schieht 1ST CII schwere, schwere Glaubensprüfung — für die Christen.X
Vıer Jahre spater schied MIL SC1HCT inzwischen F Christentum ber-
getretenen 1Ta un SCHITGCT jüdischen Stieftochter treiwillig A4Us dem E
ben

20 Bernd Nellessen, Dıi1e schweıgende Kırche Katholiken und Judenverfolgung, Ursula
Büttner (Hg:), Die Deutschen und die Judenverfolgung Dritten Reich Hamburg
1997 RL Martın Greschat, ıe Haltung der deutschen evangelischen Kırchen ZUT!T

Verfolgung der en rıtten Reich eb  O T FE ZT)
21 Jochen Klepper, Unter dem Schatten deiner Flügel AÄAus den Tagebüchern 1932 19472

München 1976 660 (4 Okt
22 Vgl Ursula Büttner, »Wohl dem, der auf die Seıite der Leidenden gehört« Der Unter-

gang des Dichters Jochen Klepper MM1Tt SC1ILCIL Angehörigen als Beispiel für die Verfolgung
jüdisch christlicher Famılien »Drıitten Reich« Joachim Mehlhausen (Heg und
über Barmen hinaus Studien ZUur kirchlichen Zeitgeschichte Göttingen 1995 3472—364


